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Ein paar gucken dich krumm an, wenn du
sagst, ich geh nicht studieren, ich geh auf
den Bau.
Nathanael Schechinger, angehender Landschaftsgärtner über die
Vorurteile gegenüber dem Handwerk

ie Händlerinnen und
Händler Horbs sind sich
in der Causa recht einig:
Nach der Hochbrücken-

Eröffnung Ende 2026 soll die Ein-
bahnstraßen-Regelung als Horber
Ortsdurchfahrt her.

Oberbürgermeister Peter Ro-
senberger warb bei der Hauptver-
sammlung von Horb Aktiv erneut
für den Kringel über Schillerstra-
ße, Mühlener Straße und Neckar-
straße. Es gibt jedoch eine Idee mit
weitaus mehr Mut im Tank. Ein
Vorhaben, das über die Standard-
einstellung „Auto-Freundlichkeit
über alles“ hinausgeht.

Seit Beginn der Diskussion über
die Umgestaltung des Innenstadt-
Verkehrs liegt auch die Sperrung
eines Teils der Neckarstraße für
den regulären Verkehr auf dem
Tisch. Ins Gespräch gebracht mit-
tels Antrag durch die FD/FW-Frak-
tion des Horber Gemeinderats.

In der Horber Handelsland-
schaft findet die Idee, die von Mit-
gliedern aus den Fraktionen BiM,
OGL und SPD bereits mit Wohl-
wollen kommentiert wurde, wenig
Anklang.

Die Befürchtung: Ohne die Au-
tos, ohne nahe Parkmöglichkeiten,
ohne bequemes „Abstellen, Ein-
kaufen, Wegfahren“, werden die
Kundinnen und Kunden woanders
hingehen.

Beim Blick auf die Wissenschaft
lässt sich jedoch feststellen, dass
sich der Mut zur Befreiung von Au-
tos in Innenstädten lohnen kann.

Argumentatives Futter liefert
die Studie „Vitale Innenstädte“ des
Marktforschungs- und Beratungs-
unternehmens IFH Köln, die im
Herbst 2022 insgesamt 69000 Pas-
santinnen und Passanten in 111
Städten interviewt hat, um Ant-
worten auf die Frage zu finden:
Was wollt ihr eigentlich?

Das Ergebnis: Wichtigstes Kri-
terium für die Weiterempfehlung
einer Innenstadt ist – oh Wunder –
nicht der möglichst einfache Zu-
gang mit Automobilen, sondern
„Aufenthaltsqualität, Ambiente

D
und Flair“. Die Plätze dahinter:
Stadtgestaltung, Sehenswürdigkei-
ten, Erlebniswert und Einzelhan-
delsangebot.

Für die Themen Parkplätze und
Automobilfreundlichkeit muss die
Suchanstrengung intensiviert wer-
den. Denn: Will man die Autos
oben seh’n, muss man die Tabelle
drehen. „Autofreundlichkeit/Par-
ken“ steht am unteren Ende der 15
Auswahlmöglichkeiten. „Keiner
der 15 Faktoren hatte einen so ge-
ringen Einfluss auf die Wahr-
scheinlichkeit, dass Leute sagen:
geile Innenstadt“, meint der Jurist
Dr. Ulf Buermeyer in der 354 Folge
des Podcasts „Lage der Nation“, in
dem er mit seinem Kollegen Philip
Banse, die Studie ausgewertet hat.

Bei einer derart riesigen Menge
an Daten spricht das Ergebnis eine
ziemlich deutliche Sprache.

Die Entscheidung: Fußgänger-
zone oder Einbahnstraße muss al-
lerdings nicht im Hau-Ruck-Mo-
dus getroffen werden, auch wenn
das einige politische Akteure gerne
so hätten. Jochen Richard vom Pla-
nungsbüro Richter-Richard sprach
im Juli, als das Thema den Horber
Gemeinderat beschäftigte, von ei-
ner „atmenden Planung“, einem
„Reallabor“, in dem sich vieles
noch ausprobieren ließe.

Mein Bitte an Rathaus, Horb
Aktiv und den Horber Gemeinde-
rat: Gebt einer Teilsperrung der
Neckarstraße eine ordentliche
Chance, bevor man sich einer
halbgaren Einbahnstraße widmet.
Die kostet nämlich richtig viel
Asche. Jochen Richard machte
schon im Juli deutlich, dass der
Ring massive Eingriffe in Privat-
vermögen nötig macht, die Holz-
brücke am Mühlkanal müsste auf-
wendig ausgebaut werden, die
Verkehrsregelung für den Radver-
kehr wird komplizierter, und und
und. Vielleicht muss das alles
nicht sein, wenn man den Fokus
radikal auf das Ambiente einer In-
nenstadt legt und nicht auf die
Freundlichkeit gegenüber Auto-
fahrern.

Horber Zentrum stilllegen – die
Wissenschaft meint: „machen“

Außerdem
Benjamin Breitmaier möchte mehr Mut in der Straßenplanung

enn er mit seinen
Kumpels durch die
Ortschaften rund um
Horb und Nagold

fährt, freut sich Nathanael Sche-
chinger: „Es ist cool, dann kann ich
ihnen zeigen, da habe ich die Ter-
rasse gemacht, da den Garten. In
solchen Momenten bin ich stolz,
weil man sieht, was ich gearbeitet
hab“, sagt der Azubi. Der Hoch-
dorfer wird Gärtner in Fachrich-
tung Garten und Landschaftsbau
und ist im zweiten Ausbildungs-
jahr.

Mit 16 hatte er seinen ersten Fe-
rienjob bei Braun Gartenform in
Hochdorf und nahm dort immer
wieder Ferienjobs an. Als er mit 18
sein Abitur machte, wusste er, dass
er handwerklich arbeiten wollte.
So begann der heute 19-Jährige sei-
ne Ausbildung bei dem Nagolder
Gartenbaubetrieb. Seine Eltern
hätten ihn immer unterstützt: „Sie
sagten, ich sollte lieber erstmal die
Praxis kennenlernen, wenn ich die
Theorie später will, kann ich im-
mer noch studieren“, so Schechin-
ger. Die Reaktionen seiner Mit-
schüler waren gemischt: „Ein paar
gucken dich krumm an, wenn du
sagst, ich geh nicht studieren, ich
geh auf den Bau.“ Das habe ihn
aber nicht gestört, so der Azubi.
Denn er sei stolz auf seine Arbeit:
„Ein Haus ohne Garten, da fehlt
was. Wir sind die, die das Bauwerk
vervollständigen und kleine Oasen
um das Haus herumbauen.“

Als die NECKAR-CHRONIK
ihn trifft, hat er gerade mit seinen
Kollegen das Splittbett fürs Pflas-
tern gelegt. Dann pflastern sie eine
Zufahrt, unterstützt von einer Ma-
schine, die die Steine palettenweise
an die richtige Stelle hebt. Schle-
chinger beschreibt, dass er die Ma-
schine für jedes Pflastern neu jus-
tieren müsse. Sie müssten wie so
oft in dem Beruf filigran arbeiten,
Toleranzen von fünf Zentimetern
gebe es nicht.

Derweil rodet in Starzach sein
Kollege Lars Rinkert einen Schnee-
ball-Strauch. Zusätzlich steht in
dem Garten ein Pflegedurchgang
an. Rinkert erläutert: Für diesen
Garten heiße das, Stauden zurück-
schneiden, Gräser winterfest ma-
chen, Sträucher auslichten. Von
Garten zu Garten sei unterschied-
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lich, was getan werden müsse, das
bespreche der Chef mit den Kun-
den. Die Kolonne bekomme einen
Auftragszettel. Er hackt mit dem
Wiegehopf auf die Wurzeln des
Strauchs ein, durchtrennt sie. Den
Schneeball, den er jetzt rode, sei 20
bis 25 Jahre alt, doch da Larven sei-
ne Blätter zerfressen, wollen die
Gartenbesitzer ihn entfernt haben.
„Die Kunden sehen den Garten je-
den Tag. Sie müssen glücklich
sein“, betont der 21-Jährige. Für ihn
sei der schönste Moment seiner
Arbeit, wenn Kunden nach einem
Pflegedurchgang lobten, dass es
schön aussehe.

Schechinger und Rinkert schil-
dern beide, dass sie die Vielfalt der
Aufgaben mögen: Von Arbeiten
mit Maschinen, wie Pflaster legen
oder Pools ausbaggern, über die
Arbeit mit Holz, beispielsweise
beim Legen von Terrassen, hin zu
der Arbeit mit den Pflanzen. Ver-
stärkt kümmerten sie sich auch um
Dachbegrünungen, ergänzt Rin-
kert. Beide schwärmen von der Zu-
sammenarbeit im Team.

Ihr Arbeitstag beginne um sie-
ben Uhr morgens, so Rinkert. Da
werden die Aufgaben verteilt, für
die man die Geräte richte und ge-
gebenenfalls warte. Dann fahren
sie zur Baustelle und teilten die
Aufgaben auf. Ab Oktober stünden
viele Rodungen auf dem Plan. Und
auch im Winter sei der Boden sel-
ten so gefroren, dass sie nicht ar-
beiten könnten. Außerdem komme
bei ihrer Firma dann Winterdienst
hinzu. Die Arbeitszeiten seien sai-
sonal unterschiedlich: Neun Stun-
den im Sommer, acht im Winter.

Wird es bei den Pflegedurch-
gängen auch mal hektisch? Rinkert

lächelt: „Hektik ist das, was man
sich macht, aber es gibt Zeitdruck.“
Der 21-Jährige hat zuvor eine Koch-
lehre abgeschlossen. Doch die Ar-
beit als Landschaftsgärtner, die er
durch seinen Vater kannte, gefiel
ihm besser. Inzwischen ist er im
dritten Lehrjahr. An die körperli-
che Anstrengung gewöhne man
sich. „Die ersten vier Wochen kann
niemand sagen, dass er nach der
Arbeit noch fit ist. Man geht heim
und legt sich ins Bett.“ Wie sie Las-
ten richtig heben, bekommen sie
beigebracht, so Rinkert. Aber
Bandscheibenvorfälle seien in der
Branche häufig, deshalb setzten
gute Betriebe oft Maschinen ein.

Und wie ist es, immer draußen
zu sein? „Man muss es wollen.
Wenn es extrem regnet, stellen wir
uns unter, es soll keiner krank wer-
den“, sagt der Herrenberger. Was
er weniger möge, seien tagelang
gleichförmige Aufgaben, wenn bei-
spielsweise für eine Firma 2000
Stauden gesetzt werden.

Wie ist ein Landschaftsgärtner?
Bei der Frage, wie ein guter Land-
schaftsgärtner ist, sind sich beide
Azubis einig. Er müsse ein breites
Fachwissen haben. Schechinger er-
läutert: Für die Prüfung müssen sie
bis zu 400 Pflanzen kenne, mit al-
len Bezeichnungen und Eigen-
schaften. „Die Expertise der Pflan-
zen macht das Berufsbild aus und
unterscheidet es von anderen Be-
rufen.“ Deshalb lerne er sie gerne.

Wichtig sei auch, dass ein Land-
schaftsgärtner mit Menschen kön-
ne, damit er auf die Kunden zuge-
he. Rinkert ergänzt: Teamfähig
müsste er oder sie sein, körperlich
fit und Spaß an der Arbeit haben.
Schechinger fügt mit Blick auf den
Bagger an, der guten Umgang mit
Maschinen sei wichtig. Und struk-
turiert müsse ein Landschaftsgärt-
ner sein, denn, „das Büro leistet ex-
trem viel. Dennoch müssen wir bei
der Planung mitdenken“. Beispiels-
weise, welche Aufgabenreihenfol-

ge vorteilhaft ist oder wann Ma-
schinen reserviert werden.

Christian Braun, Chef der bei-
den Männer und Inhaber des Be-
triebs, ist zufrieden mit der Anzahl
der Bewerber. „Die letzten fünf bis
sechs Jahre waren gut, aber die An-
fragen reduzieren sich, der Trend
zur Ausbildung lässt nach.“ Früher
hatten sie mehr Anfragen, als offe-
ne Stellen. Im letzten Jahr waren es
lediglich zwei Bewerber. „Ich ma-
che mir keine Nachwuchssorgen.
Der Beruf ist vielseitig und deckt
viel ab, das reizt Anwärter.“ Zu-
sätzlich wirbt er damit, dass man
etwas schaffe, das nachhaltig sei.

Die Ausbildung dauert drei Jah-
re. Das Durchschnittsgehalt eines
Azubis liegt zwischen 1020 bis 1240
Euro brutto, je nach Lehrjahr. Und
für ausgelernte Gärtner in der
Fachrichtung Garten- und Land-
schaftsbau gibt es einen Ecklohn:
18,87 Euro pro Stunde. So könne
man, sofern es einen verstetigten
Lohn gibt, also der Gärtner auch im
Winter für 170 Stunden pro Monat
bezahlt werde, von mindestens
3200 Euro brutto pro Monat ausge-
hen, so Braun. Von Brauns 28 Mit-
arbeitern sind vier Frauen. Vorur-
teile potenzieller Bewerber (Info-
kasten) kennt er kaum, höchstens,
dass man in der Industrie mehr
verdiene. Doch Bewerber merkten:
„Wenn man hinters Tuch schaut,
sieht die Welt anders aus.“

Da zähle auch, was der Betrie-
be zusätzlich böten und wie der
Einzelne ins Team passe. Damit
sie das rausfinden können, emp-
fiehlt er Bewerbern, zwei Wochen
mitzuarbeiten. Eine im Sommer
und eine in einer kühleren Jahres-
zeit wie Frühling oder Herbst. Da
hakt Braun eine Kriteriumsliste
ab. Da stehen beispielsweise Leis-
tungswille, Sorgfalt, Lernfort-
schritt. Die bekommt der Bewer-
ber so oder so mit, auch wenn
nichts wirklich Negatives drinste-
he, könne er so Erkenntnisse über
sich gewinnen.

Zwischen Bagger und Blume
Ausbildung Landschaftsgärtner fehlen in Horb und Umgebung. Zwei Azubis erzählen, wie es
ist, immer draußen körperlich zu arbeiten und wie sie ihren Beruf wählten. Von Mara Lucas

Dem Horber Garten-
bauer Andreas Töngi
fehlen Azubis. Er hat
seinen Meisterbetrieb
seit fast 30 Jahren: „Wir
haben seit mindestens
zehn Jahren Probleme,
Azubis zu finden“. Die
Situation sei ab den
2000ern schwieriger
geworden. Sein letzter
Lehrling habe 2022
nach drei Wochen abge-
brochen, es war ihm

körperlich zu anstren-
gen.“ „Der Beruf ist hart,
man ist dem Wetter
ausgesetzt und auf-
grund der Arbeits-
marktsituation fehlt ge-
nerell Personal“, so Tön-
gi. Das gelte nicht für
Städte, in Stuttgart,
oder Pforzheim sei die
„grüne Branche“ ange-
sehen. Im ländlichen
Raum gelte das Vorur-
teil: „Auf den Bau geht

man nicht.“ Um Azubis
zu finden, hat Töngi es
unter anderen mit Pla-
katen, kostenlosem Fit-
nessstudio, Besuchen in
Schulen und mit Veran-
staltungen und Ferien-
jobs probiert. „Wir sa-
gen es jedem Kunden
mit Teenagern und las-
sen die Kinder in den
Bagger, damit sie Inter-
esse am Beruf bekom-
men.“

Nathanael Schechinger, Landschaftsgärtner in Ausbildung, pflastert eine Zufahrt. Die Maschine liefert die Steine Bilder: Mara Lucas

In Horb fehlen Landschaftsgärtner

Wir lassen die
Kinder in den

Bagger, damit sie
Interesse am Beruf
bekommen.
Andreas Töngi, Meister

Lars Rinkert rodet einen Schnee-
ball.

Rexingen. Aufgrund von Personal-
mangel bleibt die Entsorgungsan-
lage Rexingen am kommenden
Mittwoch und Donnerstag, 8. und
9. November, geschlossen. Die
Entsorgungsanlage Bengelbruck
ist laut Mitteilung des Freuden-

städter Landratsamts von der
Schließung nicht betroffen. Für
Fragen stehe der Abfallwirt-
schaftsbetrieb per E-Mail an ser-
vice@awb-fds.de oder über das
kostenfreie Servicetelefon 08 00/
9 63 85 27 zur Verfügung.

Rexinger Deponie geschlossen

Betra. Der TUS Betra lädt zum
Tag des Kinderturnens, für
Samstag, 18. November, ein. Der
ist von 10 bis 16 Uhr in der Ho-
henzollernhalle in Betra, in der
Widmaierstraße 21. Der Verein

und das Team Kinderturnen la-
den „alle Kinder, egal welcher
Herkunft und ob mit oder ohne
Handicap“ von 3 bis 9 Jahren ein.
Der Eintritt ist frei, Spenden sei-
en laut Verein willkommen. Der
TuS Betra bewirtet im Vorraum
mit kleinen Snacks, kalten Ge-
tränken, Kaffee und Kuchen. Die
Kinder können in der Halle ver-
schiedene Turn-, Kletter- oder
Geschicklichkeitsstationen zum
Thema Zirkus absolvieren. Der
Verein bittet darum, Hallenturn-
schuhe, Antirutschsocken oder
Turnschläppchen mitzubringen.
Zusätzlich könnten die Kinder
auch XXL-Twister, Jenga oder
Mikado spielen oder sich an der
Tattoo-Station verschönern las-
sen. Darüber hinaus bietet der
Verein einen Bücherverkauf an.
Der Erlös soll in neue Turngerä-
te und Materialien fürs Kinder-
turnen fließen.

Betraer laden zum Tag des Kinderturnens

Egal ob mit oder ohne Handicap:
In Betra wird am 18. November
nach Herzenslust geturnt.
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